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1. Wie alles begann


Keines der Wald- und Wiesen Bewohner hatte es je für möglich gehalten, dass dieser Herbst ihr Leben verändern sollte. Niemand aus der Gemeinschaft hatte sich meines Wissens jemals ernsthaft Gedanken darüber gemacht, von dort wegzugehen. Na ja … vielleicht gab es hier und dort Überlegungen, dem Wald den Rücken zu kehren. Zum Beispiel, wenn einigen Tieren das feuchte Gras als immer gleiche Speise zu den Ohren rauskam. Oder anderen der muffige Geruch des Waldbodens die Sinne betäubte. Oder nachdem sich alle im Spätsommer an der Lichtung oberhalb des kleinen Teiches trafen, um gemeinsam die Vorbereitungen für den nächsten Winter zu planen.


Diese Treffen waren ein gesellschaftliches Ereignis. Es gab ihnen die Möglichkeit, Verwandte und Bekannte aus entfernteren Regionen des Waldes wiederzusehen, den Nachwuchs zu präsentieren, Erfahrungen auszutauschen, über Abenteuer zu berichten und Gerüchte in die Welt zu setzen. Jedes Tier war eingeladen. Wölfe mal ausgenommen. Es wurde aber nicht nur geplappert und gekichert, es wurden auch ernsthafte Dinge besprochen, wie die Organisation von Futterreserven, das Einrichten von Schlafplätzen für sehr junge und sehr alte Tiere sowie die Sicherheitsvorkehrungen für Notfälle. Und nachdem den ganzen Tag geredet, gestritten, diskutiert und beschlossen worden war, saßen sie in der Dämmerung dicht beisammen und blickten erschöpft auf die entfernten Lichter der Menschensiedlung weit hinten im Tal. Es gab einen, der ihnen von dieser entfernten Welt erzählen konnte – Walter.


Walter ist ein Hirtenhund-Mischling, der in der Menschensiedlung aufgewachsen ist, und vor einigen Jahren zu ihnen kam. Niemand wusste, warum er plötzlich in diesem Teil des Waldes umherstreifte. Fragen an ihn beantwortete er ausweichend mit einer unüberhörbaren Trauer in seiner Stimme. Erst nach und nach begann er, ihnen kleine Geschichten aus seinem Leben in der Menschensiedlung zu erzählen. An diesem Abend hörten Sie ihm wieder zu und es herrschte eine andächtige Stille auf der Lichtung, als er erzählte:


»Das Futter gaben sie in einen Napf, verrührten es mit einer Handvoll Haferflocken und stellten es mir morgens und abends in die immer gleiche Ecke unseres Hauses.«


Der Gedanke, ein zubereitetes Essen vor die Nase gesetzt zu bekommen, versetzte die Zuhörer in ein sehnsüchtiges Entzücken. Sie seufzten im Chor.


»Die Geschmacksrichtungen änderten sich in unregelmäßigen Abständen. Es gab Tage, an denen war es so lecker, da habe ich meine Nase tief in den Napf gesteckt und richtig reingehauen und es gab Tage …«, Walter hielt einen Moment inne, senkte seinen Kopf und schüttelte ihn fast unmerklich, »da habe ich vor Überdruss mein extra für mich zubereitetes Fressen nicht angerührt.«


Alle Anwesenden stöhnten voller Unverständnis.


»Und wie war das mit dem Platz zum Schlafen? Erzähl’ uns noch mal, wo du überall schlafen konntest«, rief ein Tier in die Runde. »Ja, erzähl’ uns von dem weichen Hundekorb«, rief ein anderes aus der gleichen Richtung. Walter hob wieder seinen Kopf. »Ja, mein Hundebett. Das war ein Korb, ausgelegt mit einer weichen Decke. Das Muster mochte ich nicht, aber …« Einige rollten mit den Augen und gaben durch ein Raunen zu erkennen, wie ausschweifend und unwichtig ihnen das Muster seiner Schlafdecke war. »Na ja, wie auch immer«, fuhr er fort, »im Sommer schlief ich im kühlen, und im Winter im warmen Hausflur.«


Es wurde totenstill auf der Lichtung. Jeder dachte an den bevorstehenden Winter, an die Nässe und an die Kälte, und die Fantasie eines jeden Einzelnen überschlug sich bei der Vorstellung, den Winter in einem warmen, geschlossenen Raum zu verbringen. »Aber ich konnte mein Geschäft nie dann verrichten, wenn es in mir drückte«, warf Walter schnell ein, um eine Gruppendepression zu vermeiden. Die Erinnerung an seine behütete Vergangenheit, die er so unüberlegt hinter sich gelassen hatte, machte ihn wehmütig. »Heute würde ich meine rechte Pfote dafür geben, wenn ich wieder … ach, da fällt mir gerade etwas ein. Kann sich mal jemand meine rechte Pfote ansehen – ich spüre da so ein Ziehen. Es ist doch hoffentlich kein Knochenschwund? Oh je, Knochenschwund …«


Die Tiere wurden wie durch einen Böllerschuss aus ihren Gedanken gerissen. Walter war nämlich Hypochonder durch und durch. Am Anfang waren sie auf ihn hereingefallen, hatten ihn bei seinen Kopfschmerzen und dem von ihm diagnostizierten Hirntumor an eine ruhige Stelle gebracht, auf Laub gebettet und sich den Kopf zermartert, wie sie ihm das Leiden erträglicher hätten machen können. Bei seinen Verstopfungen und dem von ihm vermuteten Darmkrebs im Endstadium hatten sie ihm Kräuter zur besseren Verdauung gebracht und waren trotz der mächtig stinkenden Hundefurze für den Fall der Fälle in seiner Nähe geblieben. Aber mit der Zeit hatten sie gelernt, dass seine Leiden und sein bevorstehender, grauenvoller Tod nur seinen Einbildungen entsprangen, seine alten Leiden durch neue Leiden vertrieben wurden und die Krankheiten nicht real waren. Zurück auf dem Boden der Tatsachen wurde ihnen bewusst, dass sie jetzt wirklich anderes im Kopf und wichtigeres zu tun hatten, als einem Phantomschmerz in Walters rechter Pfote hinterher zu jagen.


»Hey! Wo geht ihr denn alle hin?«, rief Walter in die sich abwendende Menge. Kasimir, der dicke Kater, der mit hängendem Kopf langsam los getrottet war, blieb stehen, drehte sich um und sagte: »Lass mal gut sein, Walter. Der Winter wird Deinen Knochenschwund schon einfrieren und wir kümmern uns im Frühjahr darum. Komm jetzt, oder willst Du hier auf der Lichtung schlafen?«


Walter sah den Kater an, wandte seinen Blick nach links oben ins Leere und wieder zurück auf Kasimir. Er öffnete kurz sein Maul um etwas zu sagen, blieb aber stumm und setzte sich ebenfalls langsam in Bewegung, Kasimir hinterher, der schon wieder losgelaufen war.




2. Das freche Schaf


Nach einer sternenklaren und für diese Jahreszeit viel zu kühlen Nacht begann der Tag für Dennys dem Waschbären wie all die anderen Tage davor – mit einem verschlafenen Gähnen, dem Strecken der müden Knochen und Gelenke und der Suche nach einem Frühstück. Auf dem Weg zurück zur Lichtung sah er Caruso im Schlamm liegen. Caruso ist ein freundliches Wildschwein, das sich von allen anderen Tieren der Waldgemeinschaft unterscheidet. Er meint, ein musikalisches Talent zu haben und legt zuweilen ein tuntiges Gehabe an den Tag. Worin sein musikalisches Talent besteht, haben die Tiere noch nicht herausgefunden. Aber sie gewähren ihm sein ›Talent‹ und nennen ihn daher Caruso. Er lag auf der Seite, den Kopf im Nacken und schnarchte so laut, dass der Boden unter ihm vibrierte. Sein Körper hob und senkte sich, begleitet von gelegentlichem Strampeln mit den Vorderpfoten. Wahrscheinlich träumte er vom Fressen und lockerte den imaginären Boden mit seinen klobigen Füßen, um seine schmutzige Nase darin zu vergraben. Dennys schmunzelte über diesen Anblick, schüttelte leicht den Kopf und setzte seinen Weg fort.


Am Rand der Lichtung stehend, ließ er seinen Blick über die von Morgentau bedeckte Wiese schweifen. Das Gras stand hoch und die Wiesenblumen in voller Blüte. Die Lichtung schien leer zu sein, denn es war im ersten Moment niemand zu sehen. Er wusste erst nicht, in welche Richtung er gehen sollte. Am Waldrand entlang war es ihm zu schattig und er verspürte den Wunsch, sich die noch wärmenden Sonnenstrahlen auf den Pelz scheinen zu lassen. Also schlenderte er leicht verschlafen mitten auf die Wiese, um sich sein Frühstück zu suchen. Nach ein paar Metern blieb er abrupt stehen, weil sich in seinem Blickwinkel etwas bewegt hatte. Er drehte seinen Kopf, sah aber niemanden. Er entschied, etwas vorsichtiger zu sein. Wahrscheinlich war da nur jemand aus ihrer Waldgemeinschaft, der sich auf der Wiese satt fressen wollte, aber man kann ja nie wissen, ob es nicht doch ein fremdes Tier ist, das einem gefährlich werden könnte. Er reckte seinen Kopf in die Höhe, um besser über das hohe Gras sehen zu können. Plötzlich sah er, was dort war. Es stand ziemlich genau in der Mitte der Lichtung, hatte seinen Kopf gesenkt, zupfte mit den Lippen das Gras und kaute genüsslich darauf herum. Er hatte dieses Tier noch nie vorher in diesem Teil des Waldes gesehen. Seine Anspannung wich einer Erleichterung, denn es war kein gefährlicher Zeitgenosse, den Dennys da entdeckt hatte, sondern ein friedliches Schaf. Dass er sich mit diesem Eindruck gründlich täuschen sollte, kam ihm nicht in den Sinn.


Neugierig schlenderte er ihr entgegen und bewegte sich so geräuschvoll wie möglich, damit sie ihn schon frühzeitig bemerken konnte und sich nicht unnötig erschrecken sollte. Er kam ihr immer näher, aber sie bemerkte ihn nicht. War sie vielleicht taub? Oder blind? Oder geistig umnachtet? Dann jedoch hob sie langsam ihren Kopf und blickte kauend in seine Richtung. Plötzlich zuckte sie zusammen, sprang mit einem Satz mit allen Vieren gleichzeitig einen Meter nach hinten und schaute den Waschbären so entgeistert an, als ob sie nie und nimmer damit gerechnet hatte, dass es auf einer saftigen Spätsommerwiese noch andere Tiere geben könnte, die frühstücken wollen.


»Guten Morgen«, sagte Dennys freundlich, »schöner Tag heute, oder?«


Keine Antwort.


»Wir kennen uns noch nicht«, startete er einen neuen Versuch, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. »Du bist neu hier, oder? Wer bist du?«


»Wer ich bin?«, antwortete das Schaf patzig, »wonach sieht es denn aus? Nach einem zusammengerollten Heuhaufen auf vier Beinen? Ich bin ein frühstückendes Schaf und würde es begrüßen, wenn Du Dich nicht so an mich heranschleichst.«


Das hatte gesessen. Dennys stand da, wie vom Donner gerührt. Das war nun nicht die Antwort, die er erwartet hatte.


»Hey«, begann er trotz der patzigen Antwort um Freundlichkeit bemüht, »ich wollte Dich nur nett begrüßen und nicht ausfragen oder belästigen.«


Keine Reaktion.


»Ist alles okay mit Dir?«, fragte er, obwohl es ihm mittlerweile egal war, wie es ihr ging.


»Lass’ mich in Ruhe!«, schrie sie ihn plötzlich an. Und nun war es der Waschbär, der erschrocken einen Satz nach hinten machte.


»Bist Du so blöd oder tust Du nur so?«, blökte sie ihn weiter an. »Kapierst wohl gar nichts. Ich frühstücke hier, Du schleichst Dich an mich heran und willst mich voll labern. Ich habe aber keine Lust auf Dein fröhliches Gequatsche von wegen schöner Morgen und wir sind alle nett zueinander, sondern will meine Ruhe haben. Und jetzt mach Dich vom Acker und lass’ mich endlich frühstücken!«, schrie sie mit einem hochroten Kopf und sich aufblähenden Adern an ihrem Hals.


Das war zu viel für Dennys, denn ihn so grundlos anzuzicken ging weit über seine Schmerzgrenze.


»Sag mal, spinnst Du, Dich hier so aufzuführen? Was soll denn das, hier so ein Theater zu machen für nichts und wieder nichts«, erhob er seine Stimme und war bemüht, nicht zu schreien, weil er sich nicht auf ihr Niveau herablassen wollte. »Meine Güte, ich sollte Dir mal kräftig in Deinen Hintern beißen …«


»In den Hintern beißen willst Du mir?«, fiel sie ihm schreiend ins Wort, »in den Hintern beißen? Na bitte!« Sie drehte sich blitzschnell um und trat mit ihren Hinterbeinen nach ihm. »Dann versuch es doch mal, mir in den Hintern zu beißen«, schrie sie und tat wie ein junges Pferd, das versucht, seinen Reiter abzuwerfen. Dennys sprang noch weiter zurück, bis er weit genug entfernt war, um nicht von ihr getroffen zu werden. Fassungslos und wütend über so viel Frechheit und Dummdreistigkeit sah er sich dieses Spektakel an. Kopfschüttelnd trat er den Rückzug an. Als er schon ein gutes Stück weiter weg war, drehte er sich noch mal um und sah, wie sie sich wieder beruhigt hatte und sich mit gesenktem Kopf ihrem Frühstück widmete.


»Was für ein irres Schaf«, sagte er zu sich selbst und ging zurück in den Wald, ohne auch nur einen Happen gefressen zu haben.


Caruso lag immer noch im Schlamm und schlief. Aber diesmal lag er auf dem Rücken, seinen Körper gebogen wie ein Hufeisen, alle vier Beine gegen den Himmel gestreckt und schnarchte weiterhin, was das Zeug hielt. Dennys lief an ihm vorbei ohne ihn wirklich anzusehen.


»Guten Morgen«, sagte jemand neben ihm, aber der Waschbär ging mit hängendem Kopf weiter.


»Gu … ten Mor … gen. Hast Du was an den Ohren oder ist Dir eine Laus über die Leber gelaufen?«, klang es nun energischer.


»Nein, keine Laus, sondern ein Schaf«, sagte Dennys leise zu sich, blieb stehen, drehte seinen Kopf und sah Kasimir auf einem Baumstumpf sitzen. Er saß mit einem Katzenbuckel auf seinem Hintern und stützte seinen massigen Körper mit seinen beiden Vorderpfoten. Seine grünen Augen stachen aus seinem pechschwarzen Fell hervor und sahen ihn freundlich an. Kasimir sah satt und zufrieden aus und hatte wohl in der vergangenen Nacht eine reiche Beute gemacht.


»Ja, Guten Morgen«, brummte Dennys mürrisch zurück. Er hatte keine Lust, mit ihm zu plaudern oder ihm gar von seinem peinlichen Treffen auf der Wiese zu erzählen. Er wollte im Moment mit niemanden reden und wandte sich ab um weiter zu gehen.


»Halt, halt, halt, mein Freund. Was ist denn los?«, fragte der Kater. »Keine Lust auf einen morgendlichen Plausch? So kenn’ ich Dich ja gar nicht. Du wirkst so betrübt. Sitzt Dir der gestrige Abend noch im Kopf? Komm schon, so schlimm war es ja nun auch wieder nicht, da hatten wir schon anstrengendere Diskussionen mit den alljährlichen Nörglern. Also, ich fand es gestern okay und soll ich Dir was sagen? Nachdem sich die Versammlung aufgelöst hatte, war es hier futtertechnisch wie leergefegt. Da habe ich mir gedacht, na ja, mach doch mal einen kleinen Ausflug in Richtung Tal. Einfach mal sehen, was da so abgeht. Du musst jetzt nicht denken, dass die Geschichte von Walter irgendeinen Einfluss …« Kasimir brach abrupt ab. Er riss seine Augen auf und hob seine Augenbrauen. »Ist was mit Walter? Hat er diesmal vielleicht wirklich…«


»Nein«, fiel Dennys ihm barsch ins Wort. »Nein, es ist nichts mit Walter … also ich weiß nicht … ich habe ihn noch nicht gesehen.«


»Nun«, sagte Kasimir sichtlich amüsiert, »ich dachte schon, er hätte jetzt Alzheimer Blähungen – er frisst zu viel und vergisst zu pupsen.« Die letzten Worte waren vor Lachen kaum noch deutlich zu verstehen. Er konnte sich nicht mehr halten, fiel zur Seite und hatte wohl vergessen, dass er auf einem Baumstumpf saß. In der Sekunde des Absturzes suchte er mit seinen Vorderpfoten und den ausgefahrenen Krallen vergeblich nach Halt am Holz und plumpste mit einem dumpfen Stoß auf den weichen Waldboden. Kasimir kullerte einmal um die eigene Achse und blieb grölend auf der Seite liegen. Er krümmte sich zusammen und strampelte mit den Hinterpfoten. »Ha ha ha … Alzheimer Bläh … ha ha ha … vergisst … ha ha ha.”


Dennys sah Kasimir an. Und wie er ihn da so liegen sah, mit den Pfoten strampelnd, zusammengekrümmt von einer Seite auf die andere Seite rollend, konnte er sich der Situation nicht mehr entziehen. Er musste erst grinsen und stimmte dann mit einem herzhaften Prusten in das Gelächter ein.
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» … vergisst zu pupsen«, gab Dennys undeutlich schreiend von sich. Den Waschbären hielt es nun auch nicht mehr auf den Beinen. Er fiel ebenfalls auf die Seite und kullerte vor Lachen auf Kasimir zu.


Es dauerte eine Weile, bis sich beide wieder beruhigt hatten.


Nach Luft japsend rappelte sich Dennys als erster auf. Er taumelte auf den Baumstumpf zu, auf dem vorher Kasimir gesessen hatte und rieb seinen Hintern daran. Kasimir lag immer noch auf der Seite und hechelte grinsend nach Luft. Schwerfällig rollte er auf seine vier Pfoten, legte sich auf den Bauch und begrub seine Beine unter seinem Körper.


»Ich kann nicht mehr«, sagte er. »Ach ist das schön, so ein Lacher am Morgen, da beginnt doch der Tag viel freundlicher. Bist Du wieder okay? Trübsal weggelacht? Was war denn los?«


»Ach, nichts weiter«, log Dennys.


»Na komm schon, das glaub ich Dir nicht. Ich kenn’ Dich schon viel zu lange um Dir nicht anzusehen, dass Dich was bedrückt. Also raus mit der Sprache.«


Dennys erzählte ihm von seiner Begegnung mit dem Schaf.


Kasimir prustete laut und schrie ihm fast entgegen: »Na die ist ja völlig durchgeknallt! Und sie hat Dich einfach so aus heiterem Himmel angezickt?«, fragte er noch mal nach. »Kaum zu glauben!« Kasimir schüttelte den Kopf.


»Was da wohl in die gefahren sein mag? Vielleicht hat sie kurz vorher in einen Kuhfladen gebissen.« Er fing wieder an laut zu lachen, ohne sich jedoch über den Boden zu rollen. »Aber deshalb musst Du doch kein Trübsal blasen«, munterte Kasimir seinen Freund weiter auf, nachdem er wieder in der Lage war, deutlich zu sprechen. »Es lag doch nicht an Dir, dass dieses Schaf so reagiert hat. Du hattest einen perfekt gastfreundlichen Auftritt, und … also mach’ Dir mal keinen Kopf. Die siehst Du nie wieder. Vergiss’ die Sache und mach’ Dich nun endlich mal auf fürs Frühstück. Ich höre Deinen Magen bis hierher knurren.«


Dennys hob seinen Kopf und lächelte ihn an. »Stimmt, so werde ich das machen.« Er ging einen Schritt auf ihn zu und stupste ihn sanft mit seiner Nase. »Danke für die Aufmunterung. Ich wünsche Dir einen schönen Tag und ein ruhiges Plätzchen. Wir sehen uns bestimmt später noch.«


»Na dann, guten Appetit und bis bald«, sagte Kasimir. Er drehte sich um und beide liefen in die jeweils entgegengesetzte Richtung in den Tag hinein.




3. Die Idee


Kasimir und Dennys trafen sich zufällig an der gleichen Stelle, an der sie sich am Morgen schon begegnet waren. Es war früher Nachmittag und die wärmende Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Das Licht und die Farben des Waldes kündigten jedoch den Herbst an, der wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Sie lächelten sich an und hatten wohl beide noch die albernen Alzheimer Blähungen von Walter im Kopf.


»Hallo Kasimir«, sagte Dennys freundlich und setzte sich in das weiche Moos neben dem großen Baumstumpf. »Hattest Du einen guten Tag?«


»Ich habe wunderbar geschlafen und habe schon wieder Hunger. Ich habe immer Hunger. Ich glaube, ich habe einen Bandwurm, den ich noch mitversorgen muss. Ich weiß nicht, wie ich uns sattbekommen soll«, sagte der Kater mit einer künstlich aufgesetzten Verzweiflung.


»Deiner Leibesfülle nach zu urteilen bist Du entweder besonders gut im Futter beschaffen oder Dein Bandwurm ist ein schlechter Esser«, konterte Dennys übertrieben fürsorglich.


»Ja, ja, mach Dich nur lustig über mich«, antwortete Kasimir mit einem Lächeln, »dafür habe ich ja ein dickes Fell.«


Sie redeten noch eine Weile über dieses und jenes belanglose Zeug, bis Dennys eine Bemerkung einfiel, die Kasimir bei Ihrem Treffen am Morgen fallen gelassen hatte. »Du warst heute Nacht unten im Tal?«, fragte er ihn.


»Hmm?«, gab ihm der Kater fragend zur Antwort, weil er auf seinem Rücken lag und sich in einer umständlichen Position nach vorne gebeugt seinen Bauch ableckte.


»Du hast mir heute Morgen erzählt, dass Du gestern Abend nach dem gemeinschaftlichen Treffen ins Tal Richtung Menschensiedlung gegangen bist, weil es hier oben futter-technisch wie leergefegt war.«


»Hmm hmm«, brummte er zustimmend, ohne vom Putzen seines Bauches abzulassen.


»Und?«, fragte Dennys, »wie war‹s? Lass Dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«


Kasimir beendete sein Bauchlecken, blieb jedoch in dieser Position liegen.


»Was und? Wie soll‹s denn gewesen sein? Ich wollte mich gestern Abend nicht auf die Mäusejagd machen, weil noch zu viele Freunde von uns in der Nähe waren und es somit vermeiden, einen möglichen Verwandten von einem unserer Kumpels zu fangen. Deshalb bin ich aber nur in Richtung Tal gegangen. Ins Tal rein wäre doch viel zu weit gewesen. Warum interessiert es Dich so plötzlich?« Kasimir war mittlerweile auf die Seite gerollt und lag wie ein Sphinx im weichen Moos. Dennys schaute ihm mit einem festen Blick in die Augen und sagte: »Ich habe da eine Idee und würde gerne hören, was Du dazu sagst.« Er ließ erst einmal seinen Erinnerungen freien Lauf und redete über das Treffen im letzten Herbst und die Sorgen der Tiere. Er sprach über die Schwierigkeiten, die sie bei der Umsetzung der verteilten Aufgaben hatten, weil der Winter zu früh gekommen war und sie die Futtervorräte nicht rechtzeitig horten konnten. Er erzählte von den Alten und Schwachen und darüber, dass es eine Möglichkeit gab, dass alles nicht wiederholen zu müssen. Kasimir hörte ihm interessiert zu, nickte zustimmend bei den Geschichten vom letzten Winter, an die er sich erinnerte, und schien immer verkrampfter zu werden, je mehr der Waschbär ihm von seiner Idee erzählte, wie sie dies alles für den kommenden Winter vermeiden könnten. Als er fertig war, schaute Dennys ihn fragend an.


»Und? Was meinst Du dazu?«


Kasimir lief vor ihm auf und ab, blieb zwischendurch mal stehen, um sich mit seiner Hinterpfote am Ohr zu kratzen, ging einmal um seinen Freund herum und setzte sich schließlich vor ihn hin. »Ich überlege gerade, ob ich Dich richtig verstanden habe«, sagte er in einem sehr ernsten Ton. »Lass’ mich mal ganz kurz zusammenfassen. Du willst mit einer Gruppe von Freiwilligen im Herbst den Wald verlassen, um in der Menschensiedlung eine Scheune oder einen Stall zu finden, um dort den Winter wettergeschützt verbringen zu können? Und Du stützt Dich dabei auf Walters Erzählungen und Erfahrungen?« Kasimir zog die Augenbrauen hoch und sah ihn fragend an.


»Perfekt!«, sprudelte es aus Dennys heraus. »Na ja, das Ganze ist noch nicht ausgereift durchdacht, aber so grob … ja, ich meine … das ist meine Idee«, gab er freudig aufgeregt zurück.


Kasimir schaute ihm nun tief in die Augen. »Ja«, sagte er mit einem bedächtigen Kopfnicken, »ja, ich glaube ganz fest … dass Du nicht alle Sinne beisammen hast, dass Du völlig durchgedreht bist.«


Der Waschbär lächelte den Kater verlegen an. Wollte sein Freund ihn nur aufziehen oder war es ernst gemeint?


»Wie kommst Du denn auf so eine Idee?«, fragte Kasimir nun mit erhobener Stimme, dass Dennys klar wurde, dass er es ernst meinte. Der Kater stand auf und fing wieder an, auf und ab zu laufen.


»Na ja«, fing Dennys zögerlich an zu reden, »ich weiß nicht. Ich meine, es gab kein Aha-Erlebnis oder so. Es ist nur so eine Idee. Ich finde, wir leben hier in einer Gemeinschaft, die weit mehr tut, als es in anderen Waldgemeinschaften üblich ist. Wir kümmern uns um alte und kranke Tiere, wir stehen uns gegenseitig mit Rat und Tat zur Seite und wir haben untereinander Freundschaften entwickelt, die es in der Natur eigentlich nicht gibt. Sieh’ Dich nur an«, fuhr er fort und Kasimir blieb stehen und setzte sich wieder vor den Waschbären, »Du bist ein Kater und ein Jäger, aber was tust Du hier in unserer Gemeinschaft? Du bist uns ein treuer Freund und kümmerst Dich um das Beschaffen von Futterreserven für den Winter für Kleintiere und Vögel. Das ist wahrhaftig nicht die Bestimmung eines Katers. Eigentlich sind Vögel und Kleintiere Dein eigenes Futter. Und außerdem sind Katzen Einzelgänger und keine engagierten Ratgeber und Helfer in einer Tiergemeinschaft. Verstehst Du was ich meine? Und trotz all dieser Fürsorge gibt es doch immer wieder Opfer zu beklagen. Unnötige Opfer, wie ich finde. Es tut mir immer so leid, wenn schreckliche Dinge passieren, die man eigentlich hätte vermeiden können. Und so könnten wir doch noch einen Schritt weiter gehen und uns um die Vermeidung tragischer Schicksale kümmern. Das ist es, was ich möchte und deshalb kam ich auf diese Idee.«


Kasimir sah seinen Freund durchdringend an. »Aber Du kannst doch nicht alle Tiere über den Winter retten«, begann er nun etwas bedächtiger, »nur weil Du für Dich tragische Schicksale vermeiden willst. Es gibt einen natürlichen Lauf des Lebens, eine natürliche Auslese der Lebewesen, die wir schon durch unser gemeinschaftliches Verhalten ein großes Stück weit außer Kraft gesetzt haben. Wir können den Lauf der Natur nicht noch weiter nach unseren Wünschen verbiegen. Es könnte auf dieser Wanderung auch Opfer geben, die es vielleicht in unserer normalen Winterfürsorge nicht geben würde. Es lauern so viele Gefahren auf dem Weg zu den Menschen, die wir nicht einmal kennen, geschweige denn einschätzen können. Und Du willst doch wohl nicht ernsthaft behaupten, dass Walter ein ausreichend guter Kenner der Menschen und deren Wohnsituation ist, um uns vertrauensvoll zu beraten? Hinzu kommt noch sein wehleidiges Gejammer, das uns Tag und Nacht auf den Geist gehen würde. Nein, nein«, schloss Kasimir seine Rede, »der Happen ist viel zu groß, an dem würdest Du Dich verschlucken.«


Dennys war enttäuscht. Er hatte gehofft, dass Kasimir wenigstens etwas Gutes an dieser Idee finden würde. Der Kater konnte wohl die Gedanken im Gesichtsausdruck seines Freundes lesen und sagte ruhig und freundschaftlich:


»Das ist eine tolle uns sehr ehrenwerte Idee, aber …« brach dann jedoch ab, weil er seine Bedenken schon ausreichend geäußert hatte und nichts weiter hinzufügen wollte.


»Was heißt hier überhaupt, weil ich für mich tragische Schicksale vermeiden will«, gab Dennys nicht auf. »Es geht hier nicht um mich. Ich habe nur eine Idee und möchte gerne anderen Tieren helfen. Das ist doch eine gute Sache. Du hast ja recht damit, wenn Du über den natürlichen Lauf der Dinge sprichst und über neue Opfer und über die Gefahren, die wir nicht kennen, aber wir gehen mit jedem Tag irgendwelche Gefahren ein, die wir nicht kennen. Aber hindern sie uns daran, unser Leben zu leben? Und außerdem kann man nur lernen, wenn man sich mit Situationen auseinandersetzt, die man noch nicht kennt«, sagte er trotzig, weil ihm die Argumente ausgingen. »Wer versucht zu gewinnen, kann verlieren, aber wer es nie versucht, wird auch nie gewinnen«, war sein Schlusssatz, mit dem er hoffte, Kasimir doch noch für seine Idee auf seine Seite ziehen zu können.


»Nein, nein«, entgegnete Kasimir mit einem für Dennys nicht sehr hoffnungsvollen Kopfschütteln. »So einfach funktioniert das nicht. Und wer würde überhaupt mitgehen wollen? Hast Du schon mal jemanden gefragt? Vielleicht wollen sie ja gar nicht mitgehen? Ist zu gefährlich. Es könnten unterschiedlich große Tiere dabei sein, die unterschiedlich schnell laufen. Nach wem willst Du Dich richten? Nein, nein, so einfach wie Du Dir das vorstellst, geht das nicht. Und was ist mit der Scheune oder dem Stall? Weißt Du schon, wo Du sie finden kannst? Willst Du Dich dabei auch auf Walters Erfahrungen verlassen?«


Dennys konnte auf Kasimirs Fragen keine passenden Antworten geben. »Okay, Du hast recht und ich habe ja gesagt, dass das Ganze noch nicht ausgereift durchdacht ist. Aber bevor ich diese Idee wieder verwerfe, weil sie nicht durchführbar ist, will ich mir trotzdem ein paar Gedanken darüber machen. Es wäre doch eine spannende Aufgabe, oder? Wir haben schon einige Winterplanungen für unsere Gemeinschaft gemacht und wissen, was zu tun ist. Aber diese Idee hier, das ist eine neue Herausforderung. Du hast recht mit den vielen Fragen, auf die ich noch keine Antwort weiß, aber ich werde einfach mal anfangen mit…«, er überlegte, was denn am sinnvollsten als Erstes zu tun wäre. »Genau«, kam es so spontan aus ihm heraus, dass Kasimir leicht erschrak, »wir müssen erst mal wissen, ob es denn da unten im Tal überhaupt eine Scheune oder einen Stall für uns gibt. Wir brauchen jemand, der die Gegend auskundschaftet. Einen Späher.« Dennys nickte bedächtig mit dem Kopf. »Wir bräuchten erst einmal einen Späher, der den Weg und das Ziel auskundschaftet«, wiederholte er sich und schaute Kasimir stolz über seine Eingebung an.


Kasimir dachte nach. Er stand auf und wollte etwas sagen, blieb jedoch vorerst stumm. Nach einer kurzen Pause sagte er dann: »Das mit dem Späher ist keine schlechte Idee.«


Das war ein Teilerfolg und Dennys jubelte innerlich. Er wusste es, na ja, er hatte es gehofft, dass Kasimir sich solch eine Denksportaufgabe nicht entgehen lassen würde.


»Ein schneller Läufer in der Nacht. Oder fliegen. Mit einer guten Auffassungsgabe …« sprach Kasimir nun gedankenversunken zu sich selbst, während er wieder auf und ab ging.


»Ich hab’ jetzt noch etwas zu erledigen«, log Dennys, weil er wusste, dass sich Kasimir nun erst mal seine eigenen Gedanken machen musste, »und komme dann später zu Dir. Dann können wir noch mal darüber reden und vielleicht schon einen kleinen Plan machen. Was hältst Du davon?«


»Was?«, fragte Kasimir gedankenversunken. »Was musst Du erledigen? Äh, ja, tu das und wir sehen uns später. Komm’ dann bei mir vorbei. Das ist keine schlechte Idee«, sagte er wieder und Dennys wusste nicht genau, ob er damit seinen späteren Besuch meinte oder die Idee mit dem Späher.




4. Der Bär am Bienenstock


Dennys sah dem Kater noch einen Moment hinterher, wie er sich in einem leisen Selbstgespräch vertieft auf den Weg machte. Kasimir hatte schon recht, es war nicht nur damit getan, den Willen zu haben, anderen Tieren helfen zu wollen, sondern man musste auch einen Plan haben. Doch bevor sie mit einer ausführlichen Planung beginnen konnten, mussten sie erst einmal wissen, wer denn überhaupt mitkommen wollte. Wie groß würde die Gruppe sein? Was wäre, wenn gar keiner raus wollte aus dem Wald? Wenn sich hier alle sicher fühlten und diese Sicherheit nicht für eine vage Vorstellung von einem warmen Winterquartier aufs Spiel setzen wollten? Fragen über Fragen und Dennys spürte für einen kleinen Moment erste Zweifel. Sollte er sich als Retter über den Winter aufspielen? Er versuchte, die vielen Fragen und den ersten Zweifel in seinem Kopf beiseite zu schieben, bis er wieder mit Kasimir zusammentreffen würde. Er konnte ihm bestimmt helfen, die Antworten zu finden.


Auf seinem ziellosen Weg durch den Wald lief Dennys Tillmann über den Weg, der vor einem Baum stand, in dem es einen Bienenstock gab.


Tillmann war ein kräftiger Bär, jedoch ohne jedes Selbstvertrauen – und er macht auch aus der kleinsten Kleinigkeit ein großes Drama. Dennys war gespannt, um was es diesmal gehen würde.


[image: ]


»Hallo Tillmann«, begrüßte er ihn mit einem neugierigen Blick. »Na? Appetit auf etwas Süßes?«


Tillmann schaute völlig ratlos in das Astloch. »Äh … ja, seit Tagen schon«, gab er ihm mit einem wehleidigen Unterton zur Antwort. »Seit Tagen bin ich schon auf der Suche nach einer … äh … kleinen Abwechslung in meinem Speiseplan, habe aber noch nicht das Passende gefunden.«


»Na, so wie es aussieht, könnte Deine Suche damit beendet sein«, sagte Dennys zu ihm und nickte in Richtung des Bienenstocks.


»Ja, eigentlich schon, aber …«


Es war klar, dass es bei Tillmann wieder ein ›aber‹ geben würde. »Was bist Du denn so unentschlossen? Es passt doch alles wunderbar zusammen. Du hast Appetit auf etwas Süßes und stehst vor einem Bienenstock. Es ist ganz einfach, Du nimmst jetzt Deine Bärenpranke, steckst sie in diesen Bienenstock und holst Dir eine Tatze voll Honig da raus. Du bist ein Bär, Tillmann, und Bären machen das so, wenn sie was Süßes essen wollen.«


»Äh … okay … äh … grundsätzlich okay, aber es könnten bei dieser Aktion so viele Dinge schiefgehen. Ich meine … äh … wirklich viele Dinge. Wirklich schief … ich habe gar keinen Appetit mehr.«


»Was soll denn da schief gehen? Du nimmst Deine Pranke, steckst sie da rein und leckst den leckeren Honig runter. Das ist weder spektakulär, noch eine einzigartige Erfindung von Dir. Das ist einfach … oh, Tillmann, jetzt reiß‹ Dich mal zusammen«, neckte Dennys ihn weiter.


»Zusammenreißen? Ich soll mich mal zusammenreißen?«, erhob Tillmann von seiner eigenen Unentschlossenheit genervt seine Stimme. »Sag‹ das nicht zu mir, es stresst mich nämlich. Und unter Stress gehen die Dinge erst recht schief.«


»Okay Tillmann, dann reißt Du Dich eben nicht zusammen. Musst Du ja auch nicht. Du bist ja ein großer, starker Bär«, ermutigte Dennys ihn mit einem väterlichen Ton in seiner Stimme. »Und warum sollte sich ein großer, starker Bär zusammenreißen müssen? Große, starke Bären können alles, eben weil sie groß und stark sind. Hörst Du, Tillmann? GROSSE BÄREN KÖNNEN ALLES, WEIL SIE GROSS UND STARK SIND«, verlieh’ er seinem letzten Satz einen besonderen Nachdruck in der Hoffnung, dass Tillmann sich überwinden würde und die Situation zu einem glücklichen und süßen Ende brachte.


»Äh … ja, Du hast recht. Große Bären schaffen alles, weil sie groß und … äh … stark sind. Und außerdem«, Tillmann stockte … »hat doch Größe und Stärke nichts mit dem Abschätzen von … äh … möglichen Risiken zu tun. Ich meine … äh … nur, weil ich groß und stark bin, muss ich mich doch nicht blind in eine Gefahr stürzen.« Tillmann gestikulierte mit seinen großen Bärenpranken, um seiner Sorge mehr Ausdruck zu verleihen.


»Gefahr? Was denn für eine Gefahr? Das sind Bienen in einem Bienenstock und keine glühenden Nägel in einem brennenden Astloch!«, konterte Dennys teils amüsiert und teils schon gereizt.


»Äh … aber Bienen haben … haben … einen Stachel. Und den haben die aus diesem Grund … äh … damit nicht jedes vorbeikommende Tier sich an Ihrem Honig bedient. Das stinkt denen nämlich. Die fliegen ja nicht …. äh … aus Jux und Tollerei den ganzen Tag von Blüte zu Blüte. Die denken sich ja auch was dabei. Und jetzt … äh … soll ich den ganzen Zorn der Bienen auf mich ziehen, nur weil ich mal Appetit auf was Süßes habe?«


»Tillmann!?«


»Äh … okay, wahrscheinlich betrachte ich dieses Problem zu global. Ich sollte vielleicht … äh … eher aus der Situation entscheiden. Spontan … äh … spontan betrachtet steckt nicht so viel Gefahr darin, wie global betrachtet. Also … äh … ich meine …«. Das war zu viel für den Waschbären. Dieses Gerede wollte er sich nicht mehr anhören und wandte sich grußlos ab. »Hey«, rief ihm Tillmann hinterher, »wo gehst Du hin? Warte doch mal! Du kannst mich doch in dieser Situation nicht alleine lassen! Hey …«




5. Kasimirs Plan


Kasimir gähnte den Waschbären verschlafen an. »Ich bin ein bisschen eingenickt«, sagte er und schaute ihn mit müden Augen an. Dennys nickte verständnisvoll und setzte sich ihm gegenüber.


»Da hast Du mir ja einen schönen Floh ins Ohr gesetzt«, begann er ohne Umschweife. Dennys legte seinen Kopf schräg und schaute Kasimir fragend auf seine Ohren. »Lass’ den Unsinn, Du weißt genau, was ich meine. Erst willst Du nur meine Meinung hören und dann kreist diese Idee in meinem Kopf herum. Das hast Du doch mit Absicht gemacht! Nun denn, wie dem auch sei, ich habe mich mit Deiner Idee beschäftigt – und ich halte sie nach wie vor für irrsinnig. In zwei Sätzen zusammengefasst: Du reißt Deine Freunde aus Ihrer gewohnten und sicheren Umgebung und führst Sie in ein Abenteuer mit ungewissem Ende. Und eine Reise wie diese ist gefährlich. Aber Deine Absichten sind gut und Deine Begründung klang einleuchtend. Deshalb können wir den Gedanken ja mal aufnehmen und sehen, was dabei herauskommt. Doch bevor wir uns mit vielen Einzelheiten den Kopf zermartern, sollten wir wissen, ob denn überhaupt jemand mitkommen will.« Kasimir machte eine kleine Pause und erwartete von seinem Freund eine Reaktion.


»Du hast recht«, sagte Dennys konzentriert. »Wir können ja eine außerordentliche Versammlung einberufen mit nur einem Tagespunkt: Wer kommt mit …«


»Halt! Stopp!«, fiel ihm Kasimir ins Wort, »das ist keine gute Idee. Bis wir alle Tiere erreicht haben, vergehen viele Tage. Und bis alle eine Entscheidung getroffen haben, dauert es noch mal so lange. Wir haben nicht mehr so viel Zeit. Es wird bald Herbst und wir müssen eine Unterkunft gefunden haben, bevor der Winter da ist. Deine Idee kommt für eine große Umfrage leider zu spät. Wir fragen erst mal nur die Tiere, die hier in unserer unmittelbaren Umgebung leben.« Das klang einleuchtend. Dennys freute sich, dass Kasimir in der Wir-Form sprach und im Thema steckte.


»Okay, klingt gut«, sagte er mit dem Kopf nickend »dann werde ich mich mal umhören, was die Einzelnen so davon halten. Aber sie werden mir Fragen stellen. Wann es losgeht? Wo es hingeht? Was soll ich darauf antworten?«


Kasimir lächelte ihn an und sagte: »Dafür habe ich mir auch schon etwas ausgedacht. Mach’ es Dir bequem, denn es wird eine Weile dauern, bis wir alles durchgesprochen haben.« Sie setzten sich gemütlich hin und Kasimir erklärte Dennys seinen Plan.




6. Walter muss mitkommen


Von dem Zeitpunkt, an dem Dennys seinem Freund Kasimir von seiner Idee erzählt hatte, bis zur vorläufig abgeschlossenen Planung war nicht viel Zeit vergangen. Aber sie hatten ja auch keine Zeit zu verlieren. Kasimir hatte recht, der Herbst würde nicht mehr lange auf sich warten lassen und sie brauchten eine Unterkunft, bevor der erste Schnee fiel. Und selbst wenn die Befragungen der Tiere, die in ihrer unmittelbaren Umgebung lebten, schnell gehen würde, so bräuchten doch einige noch eine gewisse Bedenkzeit. Es grauste Dennys bei dem Gedanken, sich für eine gut gemeinte Tat auf endlose Diskussionen einlassen zu müssen. Aber wenigstens gab es keine Kompromissmöglichkeiten. Mitkommen oder nicht mitkommen, das waren hier die beiden Fragen, und es gab nur zwei Möglichkeiten der Antwort – ja oder nein.


Es war schon dunkel als sich Kasimir und Dennys trennten. Heute würde der Waschbär niemanden mehr treffen, den er fragen könnte. Also beschloss er, sich etwas Leckeres zu fressen zu besorgen und ging unbewusst und ohne Ziel in die Richtung, die aus dem Wald herausführte. Das Waldstück, in dem sie lebten, war ihm so vertraut, dass er schnell ein großes Stück des Weges vorangekommen war. Er kannte jeden Hügel, jeden ausgetretenen Pfad und die meisten Schlafplätze im dichten Unterholz. Doch plötzlich wurde für ihn der Übergang von einer ihm vertrauten Umgebung in ein neues Waldstück deutlich spürbar. Es war eine mondlose Nacht und die dunklen Wolken schoben sich dicht an dicht voran, ohne auch nur die kleinste Lücke an den Himmel freizugeben. Sein Schritttempo wurde langsamer. Das Rauschen der Äste im Wind klang plötzlich unheimlich und er konzentrierte sich auf jeden Baum, jeden Abzweig und jedes noch so kleine Gebüsch. Dennys fühlte sich unwohl und ein leichter Angstschauer lief ihm über den Rücken. Vor ihm wirbelten Blätter im Kreis und sein Blick verfing sich für einen unachtsamen Moment in der Rotation. Plötzlich hörte er ein Knacken von Ästen und sofort waren alle seine Sinne aufs Schärfste angespannt. Da war noch jemand unterwegs. Unsichtbar. Er blieb stehen und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war. Aber nichts war mehr zu hören. Er ging wieder ein paar Schritte. Gerade wollte er auf einen Baum klettern, um sich die Situation aus einer sicheren Höhe anzusehen, als ihm ein Tannenzapfen genau auf den Kopf fiel. Heftig erschrocken schaute er angstvoll mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit über ihm. Für einen Moment fühlte er sich wie zu einer Salzsäule erstarrt als er in zwei große, gefährlich funkelnde Augen sah. Sie starrten ihn wie aus dem Nichts an. Nur langsam erkannte er die Gestalt einer Katze.


»Was fällt Dir ein, mich so zu erschrecken?«, schrie Dennys sie flüsternd an. Jetzt erkannte er sie, wusste aber nicht ihren Namen. Sie streifte auf ihrer Futtersuche in unregelmäßigen Abständen durch sein heimatliches Waldstück und er hatte sie auch schon mal auf einem ihrer gemeinschaftlichen Treffen gesehen. Sie war eine grau getigerte, sehr schlanke Streunerin und ihrer Art entsprechend ein klassischer Einzelgänger. Mit einem kleinen Satz sprang sie vom Ast und stand Dennys gegenüber.


»Du bewegst Dich zu träge und reagierst zu langsam«, antwortete sie ihm freundlich, aber mit einem arroganten Unterton, der Dennys nicht gefiel. »Das passiert immer dann, wenn man sich zu lange in einem Revier aufhält, in dem man sich zu sicher fühlt. Da kommt man in Sachen Selbstschutz schnell aus der Übung. Könnte mal böse für Dich enden. Was machst Du eigentlich hier?«


Na das war ja mal eine tolle Beurteilung für jemanden, der beabsichtigt, in Kürze eine Gruppe von Tieren in ein entferntes und unbekanntes Gebiet zu führen.


»Ich bin im Training gegen träges Bewegen und langsames Reagieren«, gab er patzig zurück, weil sie recht hatte und er sich ertappt fühlte.


»Sehr gut«, sagte sie mit einem gespielten Lächeln und hatte verstanden, dass seine Antwort keine Einladung zu einem netten Plausch war. »Dann üb’ mal weiter, aber verlauf’ Dich nicht bei Deinen Übungen. Sonst bist Du bald ganz schön weit weg von zu Hause.« Sie schaute ihn überheblich von der Seite an und stolzierte mit erhobenem Schwanz in die Richtung, aus der Dennys gekommen war.


»Hey«, rief er ihr leise hinterher, »Du kennst Dich doch hier aus, oder? Wie weit ist es noch bis ins Tal?«, fragte er sie und wollte diese unangenehme Begegnung wenigstens dazu nutzen, etwas über die noch vor ihm liegende Strecke zu erfahren. Sie blieb stehen, drehte ihren Kopf nach hinten und sah ihn fragend an.


»Na das ist dann aber richtig weit weg von zu Hause«, hauchte sie Dennys entgegen und er hätte ihr für dieses übertriebene Gehabe was hinter ihre Ohren hauen können. Sie kam wieder auf ihn zu.


»Du willst ins Tal? Aus Deinem schönen Wald mit den netten Versammlungen willst Du raus und ins Tal? Was ist denn in Dich gefahren?«


»Ich habe nicht gesagt, dass ich ins Tal will, sondern habe Dich nur gefragt, wie weit es noch ist.«


»Aber warum solltest Du mich das fragen, wenn Du nicht dorthin wolltest?«, fragte sie und Dennys fühlte sich schon wieder ertappt.


»Also gut, vielleicht will ich ja wirklich mal dort hin. Und dann ist es doch völlig in Ordnung, wenn man jemanden fragt, der sich auskennt, oder?«


Sie schaute ihn an und begann wieder so künstlich zu lächeln.


»Also ich brauche einen Tag hier raus und noch mal einen Tag bis runter. Wie lange Du brauchst, kann ich nicht einschätzen. Wahrscheinlich doppelt so lange.« Sie deutete ein Lachen an.


»Danke. Das reicht mir schon. Hast mir sehr geholfen«, antwortete Dennys kurz um klarzumachen, dass er sich nicht weiter mit ihr unterhalten wollte. Aber sie hatte auch keine Lust, schaute ihn noch mal an, nickte leicht mit dem Kopf und stolzierte in der gleichen Weise von ihm weg, wie sie es davor schon getan hatte. »Mindestens zwei Tage raus und zwei Tage runter«, sagte Dennys zu sich selbst und blickte in die Richtung, die er dann einschlagen müsste. Also ungefähr vier Tage. Das war weiter weg, als er gedacht hatte.


Dennys schlief länger als erwartet. Eigentlich wollte er schon früh seine Umfrage beginnen, aber dieser erste größere Ausflug seit langem war doch anstrengender, als er es wahrhaben wollte. Er sei zu träge und reagiere zu langsam, hatte sie ihm gesagt. Könnte mal böse für ihn enden. Diese beiden Sätze sprach er monoton wie ein Gebet auf dem gesamten Rückweg leise vor sich hin, ohne dass er etwas dagegen hätte tun können. Sie hatten sich in sein Gedächtnis gebrannt und für einen unruhigen Schlaf gesorgt. Mit dem Ergebnis, dass er sich Sorgen machte. Nicht so sehr um sich, sondern um die anderen Tiere, die mitkommen würden, denn wenn es ihm so ging, könnte es auch den anderen so gehen, und damit wären sie eine träge Gruppe, die allesamt zu langsam reagierten und für die es böse enden könnte. Und er wäre schuld an diesem bösen Ende. Da hatte er sich ja was Schönes ausgedacht. Seine Ursprungsidee, seinen Freunden im Wald den bevorstehenden feuchten und kalten Winter zu erleichtern, wurde nach und nach von immer mehr erkennbaren Gefahren überschattet. Und die waren schlimmer, als die unbekannten Gefahren. Diese waren nämlich nicht greifbar, nicht konkret. Man würde sich mit ihnen spontan und intuitiv auseinandersetzen müssen. Aber die erkennbaren Gefahren machen Dir Angst, und Angst ist ein schlechter Begleiter. Dagegen musste er etwas tun. Vor allem für sich selbst. Denn wie sollte er andere überzeugen mitzukommen, wenn sie Angst in ihm spürten? Wie immer es aussehen konnte, was dagegen zu tun war, er hatte noch keine Ahnung.


Walter kannte sich aus in der Menschensiedlung. In welchem Umfang, war nicht klar, aber auf jeden Fall hatte er schon dort gelebt und kannte von den Menschen und ihrer Umgebung ganz bestimmt mehr als Denny oder die Anderen. Ohne Walter ging gar nichts. Aber als Dennys sich diesen Gedanken noch einmal verinnerlichte – ›ohne Walter geht gar nichts’ – zuckte er zusammen. Ihre bevorstehende Reise stützte sich auf die Erzählungen eines depressiven Hypochonders. Eines Hundes, der jede Lebensfreude verloren zu haben schien. Oh je, was hatte sich Dennys da nur einfallen lassen? Aber nun gab es für ihn kein Zurück mehr und er wollte auf jeden Fall weitermachen. Es würde funktionieren. Da war er sich ganz sicher. Fast ganz sicher.


Dennys traf Walter an seinem Lieblingsschlafplatz. Auf weichem Moos gebettet lag er windgeschützt vor einem kleinen Gebüsch, seinen Kopf auf seine ausgestreckten Vorderpfoten gelegt und schaute ihn mit traurigen Augen an. Als Dennys auf ihn zuging und ihn dort so liegen sah wie ein Häufchen Elend, fragte er sich, ob es wirklich das Richtige war, was er vorhatte. Er gab’ sich einen Ruck und sagte leise zu sich selbst, dass alles gut werden würde.


»Hallo Walter! Wie geht es Dir?«, fragte er mit fröhlich erhobener Stimme und bereute diese Frage schon, bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte. ›Wie geht es Dir’ ist definitiv die falsche Frage an Walter, es sei denn, man steht auf depressive Krankengeschichten. Er hätte ihn anders ansprechen sollen, aber nun war es zu spät.


Walter hob langsam seinen Kopf und blickte jämmerlich in seine Richtung. »Es ging mir schon mal besser«, gab er ihm zur Antwort.


Dennys schaute ihn sich an. Er wusste ja, wie er war und dass er sich bei all seinem Gejammer eigentlich keine Sorgen um ihn machen musste. Aber was wäre, wenn ihm tatsächlich mal was passieren würde?


»Ich bin mir nicht sicher«, fuhr Walter fort, »ob ich diesen Winter überleben werde. Meine Beine tun mir so weh. Es wird bestimmt mein letzter Winter hier bei Euch. Ich werde Dich vermissen. Du bist mein Freund. In all den Jahren hast Du Dich freundlich um mich gekümmert. Versprich mir, mich in guter Erinnerung zu behalten.« Er seufzte tief und theatralisch. »Ach, was soll ich traurig sein«, ging seine leidvolle Ansprache weiter, »ich habe mein Leben gelebt und es war ein schönes Leben.«


»Na, na«, fiel Dennys ihm mit einem fürsorglichen Tonfall und einem freundlichen Lächeln ins Wort, »so schlimm wird es doch hoffentlich nicht sein?«


»Ich wünschte mir ja auch, dass es nichts Ernstes ist, aber tatsächlich rechne ich mit dem schlimmsten.« Walter setzte sich geschwächt auf seine Hinterpfoten. Er senkte seinen Kopf und hob mit anscheinend letzter Kraft seine linke Vorderpfote, um sich eine Träne aus dem Auge zu wischen.


»Was lässt Dich denn diesmal so leiden?«, fragte Dennys und merkte, wie Walter auf das Wort ›diesmal’ mit einem leichten Zucken seiner Augenbrauen reagierte. »Also, ich meine, hat sich Dein Zustand von letzter Woche, oder von … von … na, letztens halt, verschlechtert?« Dennys war sich nicht sicher, ob sein Rettungsversuch geglückt war.


»Ja«, stöhnte Walter, »verschlechtert. Mein Knochenschwund. Wohl altersbedingt. Und das feuchte Moos … Gift für die Knochen«, redete er mechanisch mit einem starren Blick auf den Waldboden. Die Frage, warum er dann hier im Moos und nicht an einem trockenen Ort läge, verkniff sich Dennys, denn er musste seine Ansprache ändern, sonst würde das noch ewig so weitergehen – und er war ja hier schließlich nicht in einem Sterbehospiz, sondern in einem Wald mit lebenslustigen Tieren, die sich bald auf den Weg machten, um dem Winter zu entfliehen.


»Walter, ich möchte etwas mit Dir besprechen«, begann Dennys um einen fröhlichen Ton bemüht, weil er bemerkte, dass sich seine Stimmung der von Walter anzupassen drohte. »Es geht um den bevorstehenden Winter und um die Menschensiedlung unten im Tal.« Walter stellte seine schlaff herunterhängen Ohren auf Empfang, ohne jedoch seinen Kopf zu heben.


»Ich habe mir gedacht, weil wir doch in unserer Waldgemeinschaft schon so viel tun, um uns den Winter so angenehm wie möglich zu machen, könnten wir doch noch einen Schritt weiter gehen.« Er erzählte ihm von seiner Idee.


»Wir brauchen Deine Hilfe«, schloss er seine kleine Ansprache. »Ohne Deine Kenntnisse über die Menschen und deren Siedlung sind wir aufgeschmissen. Was sagst Du dazu?«


»Was soll ich dazu sagen?«, antwortete er ihm und schien an der ganzen Sache nicht sonderlich interessiert zu sein. »Ich weiß nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich für Euch eine solche Hilfe sein werde, wie ihr glaubt? Es ist schon so viele Jahre her, dass ich … hierhergekommen bin«, sagte er mit einem Kloß im Hals und Dennys glaubte gespürt zu haben, dass er es mit Absicht vermieden hatte zu sagen, dass er davongelaufen war. »Vielleicht hat sich alles verändert und ich erkenne nichts mehr wieder. Und vielleicht bin ich euch eher eine Last, als eine Hilfe. Das ist für mich eine zu große Entscheidung, als dass ich sie sofort treffen könnte. Ich will mir erst ein paar Gedanken darüber machen, ob und wie ich Euch helfen könnte und ob ich eine solche Reise überhaupt durchstehen kann.«


»Gibt es denn niemanden, der meine Idee auf Anhieb gut findet und sich spontan dazu bereit erklärt, mitzukommen?«, dachte sich Dennys. Obwohl er Walters Argumente verstehen konnte, war er wieder enttäuscht. Aber was hätte er von Walter auch erwarten können? Dass er freudig aufjault und wie ein junger Hund kläffend um ihn herumspringt?


»Okay, ich verstehe Dich«, antwortete Dennys ernst und mit einem traurigen Ton in seiner Stimme. »Denk’ mal gründlich über alles nach, aber versprich mir, dass Du nicht nur an Dich denkst, sondern auch daran, was Du für Deine Freunde hier im Wald bewegen könntest, wenn Du als Ratgeber mit dabei wärst. Du hast von uns allen viel selbstlose Hilfe und Beistand erfahren und bei denen, die mitkommen wollen, würdest Du Dich für vieles revanchieren können. Verstehst Du, was ich meine? Versprich mir, auch darüber nachzudenken, okay?« Dennys hatte ein schlechtes Gewissen, ihn so unter Druck gesetzt zu haben, aber er wollte auch nicht so einfach aufgeben. Walter nickte ihm zu und versprach, alles Notwendige zu bedenken.


Zurück ins Tal, wie oft hatte Walter in den letzten Monaten darüber nachgedacht. Am Anfang, als er in diesem Waldstück ankam, hatte er nie daran gedacht. Zu aufregend waren die vielen Eindrücke und die neuen Freunde. So konnte er das plötzlich freie Leben ohne Halsband und Hundeleine gut aushalten. Über Wiesen und durch Wälder streunen, Hasen jagen, ohne beim Loslaufen durch einen Lederriemen um den Hals gebremst und fast erwürgt zu werden, mit Igeln spielen oder spontan eine Schafherde aufmischen. Das waren echte Abenteuer. Er konnte schlafen, wann und wo er wollte, musste sich nicht auf Befehl hinsetzen und seine Pfote heben oder sich von Kindern am Schwanz ziehen lassen. Das mit dem regelmäßigen Fressen hatte er schnell vermisst. Aber die Freiheit um ihn herum wog diesen einen Nachteil auf. Er musste ja nicht verhungern. Es war nur ein wenig mühsamer, sich Mahlzeiten zu besorgen. Aber mit den Wochen und Monaten, die vergingen, waren seine Abenteuer nicht mehr so abenteuerlich, hatte er keine Lust mehr, Hasen zu jagen, die er ja doch nie fangen würde und er sehnte sich ganz besonders in den Herbst- und Wintermonaten nach einer gemütlichen und warmen Umgebung. Warum hatte er sein Heim eigentlich verlassen? Er wollte sich nicht mehr erinnern. Es war schon so viel Zeit vergangen und die quälenden Erinnerungen waren langsam verblasst. Nicht ausgelöscht. Sie waren auf Abruf bereit, kamen in seinen Träumen unvorbereitet oder in seiner Melancholie gezielt. Und jetzt diese Idee, mit einer Gruppe von befreundeten Tieren zurück zu den Menschen zu gehen. Er wäre ja schon längst alleine wieder zurückgegangen, aber aus Angst, als reumütiger Streuner von seiner damaligen Familie fortgejagt zu werden, traute er sich das nicht. Was wäre das für eine Schande für ihn gewesen? Fortgejagt! Das hätte er nicht ertragen.


Was war aus ihm geworden? Die Unfähigkeit, seine Unschuld an diesem tragischen Unfall zu erklären, weshalb er sein Heim und seine Familie verlassen hatte, machte ihn mit der Zeit traurig und krank. Er suchte nach Anerkennung und Streicheleinheiten, wie er sie in der menschlichen Form nie wieder gefunden hatte. War das die Chance, auf die er so lange gewartet hatte? Konnte er mit Hilfe seiner Freunde die Kraft und den Halt finden, dieser Familie doch noch einmal gegenüberzutreten? Würde sich sein Leben noch zum Guten wenden? Er entschied, es war einen Versuch wert.




7. Jack, der Späher


Kasimir konnte sich nicht entscheiden – ein schneller Läufer oder ein Beobachter aus der Luft. Der Gedanke, den Weg vorher auskundschaften zu lassen, war für ihn eine beschlossene Sache. Er sollte die Planung übernehmen, also würde er auch diese Entscheidungen treffen. Wenn jemand auf dem Landweg ginge, würden sie eine ausführliche Beschreibung der Strecke mit Verstecken und Schlafplätzen bekommen, mit Hindernissen und Gefahrenstellen. Er könnte auch die Entfernungen und die zu erwartenden Anstrengungen besser einschätzen. Aber bis zur Rückkehr des Läufers würde es zu lange dauern. Wenn er überhaupt zurückkäme. Es lauerten ja eine ganze Menge Gefahren auf der Strecke und ein einzelnes Tier müsste schon sehr clever und erfahren im Wald und auf den Feldern sein, um nicht in gefährliche Situationen zu geraten. Es müsste schnell und klug sein. Wer wäre somit der Richtige für diesen Auftrag? Wen sollte er fragen? Wer war zuverlässig und wollte diese Strapazen überhaupt auf sich nehmen? Die Alternative dazu war eine Beobachtung aus der Luft. Diese wäre aber nicht so präzise für seine Planung. Ein Vogel könnte die Wegstrecke für einen Fußmarsch nicht einschätzen. Er könnte nur einen groben Umriss der Strecke abgeben, über Wälder, Wiesen, Felder, Deckung oder keine Deckung. Aber er wäre schnell wieder zurück und es wären keine übermäßigen Strapazen, die Strecke bis zur Menschensiedlung abzufliegen. Es gäbe weit weniger Gefahren für einen Vogel. Das war für Kasimir letztendlich das Wichtigste. Lieber würde er sich mit ungenauen Beschreibungen beschäftigen, als einen seiner Freunde unnötigen Gefahren auszusetzen. Wer aber wäre für die Luft der Richtige? Wer wäre zuverlässig und intelligent genug für diesen Auftrag? Kasimir dachte zuerst an Hans, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Hans war zwar ein junger, intelligenter und kräftiger Schwan, jedoch zu schwerfällig und viel zu sehr auf Wasserflächen fixiert. Er kannte sich im Wald nicht gut aus und wüsste nicht, worauf er genau zu achten hätte. Vielleicht Natalie? Sie war eine kesse junge Spatzen Dame mit viel Elan und guten Einfällen. Eigentlich keine schlechte Wahl für diesen Auftrag, aber so recht überzeugt war Kasimir dann doch nicht von der Idee, einen kleinen Spatz auf die Reise zu schicken. Und während er noch in Gedanken weitere Kandidaten abfragte, fiel ihm mit einem Geistesblitz die Lösung ein. Mit einem Lächeln über seine gute Idee machte er sich sofort auf die Suche nach Jack.


Dennys lag faul in einer Astgabel und zwang sich, an etwas anderes zu denken, als an sein Vorhaben. Die letzten Stunden waren sehr aufregend für ihn gewesen. Die Gespräche mit Kasimir, der wachsende Druck der Verantwortung und die Ernüchterung, dass es bestimmt nicht so einfach werden würde, wie er es sich am Anfang vorgestellt hatte. Er wollte ein bisschen schlafen, fand aber keine Ruhe. Jede Position, in die er sich einrollte, war unbequem. Seine Gedanken kreisten nur um das Eine, ob er wollte, oder nicht. In dem Glauben, dass seine Wahl der Astgabelung schuld daran war, dass er nicht einschlafen konnte, kletterte er wieder runter und machte mich auf die Suche nach einem weich gebetteten Platz im Unterholz. Unschlüssig, in welche Richtung er gehen sollte, schaute er von rechts nach links. Dann sah er ihn. Er kam den breit ausgetretenen Weg von der Lichtung her direkt auf ihn zu. Die Sonne in seinem Rücken machte den Anblick noch unwirklicher und es schien, als ob er direkt aus dem Licht zu ihm kam. Er traute seinen Augen nicht. So hatte er ihn noch nie gesehen, in all den Jahren nicht. Sein Gang war zielstrebig und er hatte seinen Kopf gehoben. Seine Ohren und sein Schwanz standen aufrecht. Dennys starrte ihn an und wartete gespannt darauf, was jetzt passieren würde. Als er ihm direkt gegenüberstand, schnaufte er kurz und heftig, setzte sich auf seinen Hintern und brachte die ersten Worte nur undeutlich heraus. »Puh, das ist ganz schön anstrengend. Hätte nicht gedacht, dass ich so schnell aus der Übung komme. Muss ich wohl noch ein bisschen trainieren, bevor es losgeht.«
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